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Die Handlung und alle handelnden Personen, die in diesem Werk aufgeführt werden, sind frei erfunden.


Jegliche Ähnlichkeit mit lebenden Personen wäre rein zufällig und ist nicht beabsichtigt.




Für


Die Bullshit-Marie




Die Zeiten sind schlecht. DiesenSatz höre ich schon seit meiner frühsten Kindheit ständig. Und mit meinen sechsundzwanzig Jahren frage ich mich mittlerweile, ob die Zeiten denn irgendwann auch mal gut – oder sagen wir mal wenigstens annehmbar – waren.


Einer der beiden Herren, die mir gegenüber in der ersten Klasse des ICE 7084 von Hamburg nach Frankfurt sitzen, sagte diesen Satz in einer hitzigen Diskussion über Politik, Wirtschaft und anderen Dingen, die keinen Menschen unter dreißig ernsthaft interessiert. Es sei denn, man studiert eines dieser Fächer und ist nicht ständig zugekifft. Ich versuche schon die ganze Zeit, dieser Unterhaltung nicht zu folgen, da meine Hauptbeschäftigung eigentlich ist, mich zu betrinken, aus dem Fenster zu starren und mir die vorbeifliegende Szenerie zu betrachten. Aber das dumme Gequatsche dieser beiden Deppen unterbricht mich immer wieder bei meinem Vorhaben.


Eine absurde These nach der anderen – das Ganze hat etwas von einem Stammtischgespräch. Aber ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass einer der beiden mit ihren teuren Anzügen und goldenen Uhren jemals in einer Eckkneipe oder ähnlichem verkehren würde. Es dauert nicht allzu lange, bis der Satz »Früher war alles besser« fällt und ich ergreife schlagartig die Flucht, um mir einen neuen Platz zu suchen.


Nachdem ich eine total defäkierte Toilette besucht und fast das Kotzen bekommen habe, finde ich in der zweiten Klasse neben einem jungen Mädchen einen freien Sitz. Sie liest aufmerksam ein Buch von Jack Ketchum. Ich überlege, ob ich nicht auch ein Buch lesen sollte, entscheide mich aber für meinen MP4-Player, um mir eine Folge Dr. House anzusehen. Danach noch vier Folgen Californication sowie einige Clips der New Kids, bis ich endlich in Frankfurt eintreffe.




KiezKing. Als ich am frühen Abend in Frankfurt eintreffe, werden sofort alle Fahrgäste des Zuges von Beamten des BGS aufgefordert, den Bahnhof zu verlassen. Es bestehe der Verdacht eines Terroranschlags und der Bahnhof sei bis auf Weiteres gesperrt. Auf dem Vorplatz stehen Dutzende Streifenwagen, Busse, Rettungs- und Löschfahrzeuge. Das gesamte Gelände wurde abgesperrt. Auf der Straßenseite gegenüber dränge ich mich durch Hunderte Schaulustige Richtung Bahnhofsviertel. Ich denke mir, wenn ich schon seit über zwei Jahren mal wieder hier bin, kann ich auch mal den alten Kiez besuchen, um etwas in Erinnerungen zu schwelgen.


KiezKing wurde ich immer von meinen engsten Freunden genannt. Warum sie das taten, weiß ich selbst nicht, aber es gefiel mir, und deswegen habe ich auch nie gefragt. Zusammen waren wir als die ›Steinmetze‹ bekannt, aber das ist eine andere Geschichte. Jedes Mal, wenn wir hierher kamen, erklärten wir das Frankfurter Bahnhofsviertel zu unserem ganz persönlichen Kiez, und ich war der Anführer. Wir sagten immer: »Scheiß auf Hamburg, es lebe Frankfurt!«


Das soll jetzt nicht heißen, dass wir hier ständig verkehrt sind – nein, wenn in Mainz nichts los war, haben wir Ausflüge unternommen. Die meisten Ausflüge führten uns eben nach Frankfurt, und das meistens in die Nebenstraßen der Kaiserstraße.


Hier habe ich zum ersten und letzten Mal Crack genommen. Es war kurz nach meinen einundzwanzigsten Geburtstag und es war mehr oder weniger ein Versehen. Ich wollte nur etwas Speed kaufen, doch der Typ hat mich falsch verstanden und gab mir stattdessen Crack. Klar, ich hätte den Unterschied gleich am Anfang merken müssen. Und mir hätte spätestens ein Licht aufgehen müssen, als er mir eine Crack-Pfeife zum Probieren gab. Aber irgendwie wollte es bei mir nicht Klick machen und ich zog an der Pfeife.


Als ich dann später zu Hause war, schniefte ich das, was ich bei ihm gekauft hatte. Mir ging erst ein Licht auf, als die Wirkung des Zeugs eintrat, und da habe ich eins und eins zusammen gezählt. Was ein Dreck, ich kann echt nicht verstehen, warum so viele Menschen diesem Zeug verfallen, weil dieser Zustand, den man dadurch erlangt das Geld wirklich nicht wert ist.


Unser bevorzugtes Laufhaus war das Komm. Dieser Laden ist riesig. Dort gibt es wirklich alles, was das Herz begehrt. Ich weiß noch, als wir das erste Mal unsern Kumpel Martin mitgenommen haben. Er war vorher noch nie in Frankfurt gewesen, und als wir das Komm betraten, konnte ich mir nicht verkneifen, ihn in die Transen-Abteilung mitzunehmen und ihm vorzugaukeln, dass hier die Spitzenbräute seien. Die Transsexuellen waren zum Glück an diesem Tag von richtigen Frauen kaum zu unterscheiden und ich textete ihn so zu, bis er wirklich in einem der Zimmer verschwand. Nach fast zehn Minuten kam er mit knallrotem Kopf wieder raus und sprach dann anschließend über dreieinhalb Monate kein Wort mehr mit mir.


Was wir auch immer lustig fanden, war wenn sich die Junkies gegenseitig verprügelten. Der Anblick war einfach Gold wert. Wenn sie mit ihren kaputten Körpern – kaum in der Lage, aufrecht zu gehen – aufeinander losgingen. Ganz großes Kino! Oder der eine Schwarze mit den Rastas, der immer an derselben Ecke kniete und »Ein Kilo Marihuana!« schrie. Oder die Typen, die ihren Frauen oder Freundinnen am Handy den letzten Stuss erzählten – wo sie jetzt seien oder warum sie sie jetzt nicht abholen könnten, und was weiß ich. Einfach herrlich!


Was ich auch nie vergessen werde ist, wie mich mal eine Nutte vor einem der vielen Sexshops ansprach. Sie fragte mich, ob ich ficken wolle. Und da wir auf der Straße standen, erkundigte ich mich zuerst: »Wo denn?« Sie deutete auf eine der Video Kabine, und sagte, dass sie fürs Blasen nur zwanzig Euro nehme, und mir außerdem ihre Titten umsonst zeigen werde. Ich fand Gefallen an der Idee, mir in einer mit Sperma verklebten Wichskabine einen abkauen zu lassen und dabei auch noch Pornos anschauen zu können. Also tat ich es, und stellte danach dann fest, dass sie mir – während ich ihr hilflos mit meinem Schwanz in ihrem Mund ausgeliefert war – die Brieftasche gestohlen hatte.


Wenn wir mal knapp bei Kasse waren, gingen wir ins Eros Center mit der Nummer 4442. Dort kostet Ficken inklusive Blowjob nur fünfundzwanzig Euro. Und in dem Haus mit der Nummer 39 sogar nur zwanzig Euro. Obwohl sich die Nutten dort in Aussehen und Qualität von den 25-Euro-Nutten nicht im Geringsten unterscheiden.


Ich stehe an einem der beiden Dönerstände, die es hier gibt, und beobachte das Geschehen. Es hat sich kaum was geändert – selbst mitten in der Woche ist hier ein Betrieb wie auf einem Jahrmarkt am Wochenende. Wie mittlerweile vieles in meinem Leben widert mich das Ganze hier nur noch an. Und früher hatte ich mal so viel Spaß hier …


Das war mein letzter Besuch auf dem Kiez. Der King ist tot.


Warum bin ich noch mal zurückgekommen? Ach ja, mein Vater ist gestorben.




Heimkehr. Es ist mitten in der Nacht, als ich in meinem Elternhaus eintreffe. Ich versuche leise zu sein, weil meine Mutter schon schläft. Ich schleiche sofort in mein altes Zimmer im ersten Stock. Als ich mein Zimmer betrete, fällt mir sofort auf, dass es immer noch so aussieht, wie ich es damals verlassen habe. Alles steht noch an seinem alten Platz, und die Fenster sind frisch geputzt worden. Und auch sonst ist nirgendwo das geringste Staubkorn oder anderweitiger Schmutz zu entdecken. Was wohl dem Putzwahn meiner Mutter zuzuschreiben ist. Ein schwarzer Anzug mit weißem Hemd und einer dünnen schwarzen Krawatte liegt eingepackt in einer Schutzfolie auf meinem Bett. Und darauf ein Zettel, auf dem steht: Frisch gereinigt, für die Beerdigung.


Nachdem ich meine Tasche abgestellt habe, lege ich den Anzug beiseite und ziehe mich bis auf die Unterwäsche aus. Nachdem ich die Fernbedienung gefunden habe, lege ich mich aufs Bett und schalte den Fernseher ein. Ich schalte auf Tele 5, wo gerade eine Wiederholung von Akte X gezeigt wird. Ich aktiviere den Timer meines Fernsehers, damit er sich nach einer halben Stunde automatisch abstellt. Dann lege ich mich flach hin. Dabei habe ich das dickere meiner beiden Kissen auf meinem Brustkorb platziert und lege meinen rechten Arm darauf. Und auf dem dünneren Kissen liege ich mit meinem Kopf. Ich schließe die Augen und lausche den Dialogen in Akte X. Es dauert nicht lange, bis ich einschlafe.


Durch das Vibrieren meines Handys, das immer noch in meiner Hosentasche steckt, wache ich auf. Ich brauche nicht aufzustehen, da meine Hose direkt neben mir auf dem Boden liegt. Ich hole das Handy raus und sehe mit noch fast verschlossen Augen auf das Display. Eine SMS von Karl-Heinz. Jemand, mit dem ich früher mal zusammen gearbeitet habe und zu dem ich bis auf eine SMS hin und wieder keinen Kontakt habe. Na Paul, wieder daheim? Gute Reise gehabt? Bist du glücklich? Ich lege das Handy auf den Nachttisch und entschließe mich aufzustehen, weil es schon kurz nach zehn ist.


Ich gehe in die Küche. Dort sehe ich meine Mutter, die mit dem Rücken zu mir an der Anrichte steht und gerade dabei ist, die Kaffeemaschine auszuschalten. Sie bemerkt mich erst, als ich sie von hinten umarme und sie auf die Wange küsse. Sie dreht sich um und sieht mich freudestrahlend an, umarmt mich ganz fest und sagt: »Hallo Paul.«
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